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cHin Aaturforscherlebeu
Keine Dichtung.

(Fortsetzung.)

Es folgte nun für Adolf eine fast zwei Jahre umfas-
sendeZeit, in welcher er außer seinen amtlichen Arbeiten

ausschließendmit der Fortsetzung seines conchyliologischen
Werkes sichbeschäftigte,von welchem Ende 1839 das 9.

Und 10. Heft erschien. Da erfolgte im Hochsommer 1840

der schon erwähntejähe Tod seines botanischen Kollegen
R. und Adolf wurde von der Behörde die schwere aber

auch von großemVertrauen zeugendeAufgabe gestellt, die

so plötzlichunterbrochenen botanischen Vorträge unmittel-

bar nach dem Tode des bisherigen Lehrers fortzusetzen.
Die Vorträge hatten sich aber nicht.blos auf systema-

tischePflanzenkundezu beschränken,sondern auchPflanzen-
physiologiestand auf dem Lehrplane. Diese Wissenschaft,
welche heute von den ausgezeichnetstenForschern in großer
Zahl gepflegt wird, lag damals noch so sehr im Argen
und war noch so wenig gewürdigt,daß, was heute kein

Mensch mehr glauben wird, die Kollegen R.’s, Adolf nicht
ausgenommen, es diesemfast zum Vorwurf machten, daß
er die, wie man meinte, kurz abzumachendenwenigen phy-
siologischenLehren nicht in den Vortrag über allgemeine
Pflanzenkunde verwebte, sondern zu einem langen Kolleg
CUZsPiUUe—Ja seine allerdings stark naturphilosophisch
gefärbtenLehren über das Leben der Pflanze gaben dem

Lehrerkollegiumbei jeder öffentlichenPrüfung Anlaß, sich
unter einander darüber lustig zu machen.

Die schwere Aufgabe, die Adolf auf sich genommen

hatte, wurde dadurch noch schwerer, daß 1840 durch das

schon oben genannte Buch von Liebig die Pflanzenphy-
siologie ein ganz neues und zwar ein chemischesGesicht be-

kam, Chemie aber für einen Botaniker damaliger Art, und

Adolf war keine Ausnahme, eine Wissenschaftwar, die er

weit außer seinem Bereich liegend ansah. Liebig schlugin

seinem Buche die Pflanzenphysiologenund die Landwirthe
mit Keulen vor den Kopf und es fehlte nur noch, daß er

es rund und rein herausgesagthätte, daß sie allesammt
Schulbuben seien, die erst zu lernen anfangen müßten.
Diese alle mit wenigen Ausnahmen ergrimmten sich bas

über den groben Chemiker, den Dutzendevon angreifenden
und abwehrenden Broschürenwie Hornissen umschwärm-
ten.

«

Die Pflanzenphysivkvgenund ,,rationellen«Land-

wirthe kehrten all ihr bischen Wissen vom Leben der

Pflanze zusammen- Um zu sehen, ob denn das Häuflein
ihres Wissens Wirklichgar so kläglichklein, Und ob sie
wirklich so dumm seien, wie Liebig behauptete.

Es hat nicht leicht ein Buch ein so großes Aufsehen
gemacht, ja einen solchenSturm in der Literatur erregt,
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als Liebig’sberühmtesBuch über die ,,organische Chemie
in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Physiologie«.
Aber trotz der Uebereilungen und Uebertreibungen, von

welchen die erste Auflage dieses Buches nicht freizusprechen
ist, muß es doch als der Markstein angesehenwerden, wel-

cher die Grenze der neugewordenen Physiologiebezeichnet.
Liebig ärgertemit seinemBuche die Männer, auf deren

Urtheil und Beschluß die Haltung der Akademie beruhete,
so sehr, daß Adolf dadurch gewissermaßenein Theil der

Last abgenommen wurde, die es ihm aufgebürdethaben
würde, wenn es ruhiger und weniger persönlichgewesen
wäre. Denn Adolf würde sich nicht angenehm gemacht
haben, wenn er nun ohne weiteres dem neuen Propheten
hätte anhängen wollen. -· Er that für die Zeitlage klug,
auf dem satus quo ante zu bleiben und nur sehrvorsichtig
die neue Lehre zu berücksichtigen

Es war für Adolf gut, daß damals geradehin kein

pflanzenphysiologischesBuch existirte, welches er sein-en
Vorlesungen hätte zu Grunde legen können, denn das

seines Vorgängers verwarf er mit dem heiligen Ingrimm
eines Antinaturphilosophen. Er war daher genöthigt,sich
ein sorgfältigesHeft auszuarbeiten, welches er seinen Zu-
hörern diktirte. Abermals erwies sich ihm das docendo

discjmus ersprießlich
Schon bald mußte er das Lästige und Zeitraubende

des alten Diktirschlendrians fühlen und ihm der Vorsatz
immer annehmbarer entgegentreten, sein Heft wenigstens
als Manuskript für seineZuhörer drucken zu lassen. Aber

jede Woche brachte des Neuen so viel, daß er es nicht
wagte, dem Hefte einen druckreifenAbschlußzu geben. Ein

äußererAnstoß brachte endlich 1843 den Beschlußin ihm
zur Reife. Und welcher Mann gab diesen Anstoß? —-

Jn dem ersten Jahrgange der von der Akademie ge-
gründeten.,,Jahrbücher«hatte Adolf einen Aufsatz über
die Entstehung der Kultur-Varietäten bei den landwirth-
schaftlichenPflanzen veröffentlicht,der in der ,,Landwirth-
schaftlichenLiteratur-Zeitung«glänzendreeensirt und da-

bei gegen Adolf die Aufforderung ausgesprochen war, in

derselben Weise für den Landwirth ein kleines pflanzen-
physiologischesHandbuch zu verfassen. Die Aufforderung
und der Mann, von dem sie ausging, waren für Adolf so
maßgebend,daß er im September 1843 sein Heft unter

dem Titel: »Das Wichtigste vom innern Bau und Leben
der Gewächse«herausgab. Der Redakteur der Landw-

Lit.-Zeit. und der Verfasser jener Reeension war— Lau-

renz Hannibal Fischer: ,,Flottenfischer!««
Vorahnend hatte der Herr Staatsrath sich schon damals

diesen Namen verdient, denn er hatte ja Adolfs Schifflein
flott gemacht.

Adolf widmete sein Buch der VII. Versammlung deut-

scher Land- und Forstwirthe, welche am 4. Sept. 1843 zu

Altenburg stattfand, und legte, da dieseVersammlungen
keinen bleibenden Besit-, haben, das Widmungsexemplarin
die Hände des damals sehr bekannten und in Achtung ste-
henden ,,,AltenburgerBauers-« und Naturdichters Kre-sse.

Wir können hier nicht umhin aus jener Versammlung
einerspSeenezum Besten zu geben,welche dem Rufe Adolfs,
wenn er nicht bereits einigermaßenconsolidirt gewesen
wäre, hätte gefährlichwerden können. Zu Ueberreichung
seines Buches nahm er in einer öffentlichenaußerordentlich
zahlreichbesuchten Versammlungdas Wort und verlas am

Ende seines Vortrags folgendeSchlußwoktedes Buches, da-
mit den darin ausgesprochenen Antrag begründend-
»Wir schließenunsere Arbeit mit etwas, was wir uns

nicht entschließenkonnten in den Text mit aufzunehmen;
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wir meinen die vermeintliche Umwandlung der einen

Pfanze in eine andere.

Den Glauben, daß aus RoggenkörnernTrespe erwach-
sen könne, glaubten wir nur noch in einigenwundergläu-
bigen Köpfen nistend, und die allerneueste Zeit hat ihn im

Gegentheil durch den Mund gelehrter Leute überboten und

mit den Ergebnissen von zahlreichen, freilich meist sehr ·

rohen Experimentenbeglaubigenwollen.

Diese Ergebnissesind so frappant, daß sie einem das

Haar zu- Berge treiben würden, wenn die Versuche voll-

kommen sicherstellendwären, so aber verursachen sie einem

mit dem Bildungsleben der GewächseBekannten nur das

unangenehme Gefühl des Hinundherschwankens zwischen
besserwissendemUnglauben und sich selbst mißtrauendem
Fürmöglichhalten. »

Wer den naturhistorischen Wunderglauben kennt, der,
wie er in jedem Menschen keimt, so namentlich in dem-

jenigen wuchernd aufschießt,der, ohne tiefere Kenntniß
von der Natur, gleichwohlan sie und ihre Kräfte, Erschei-
nungen und Gebilde durch sein Gewerbe gewiesenist, ——

der wird mit uns anerkennen, daß gegenwärtigauf dem

weiten Gebiete der Landwirthschaftswissenschaftnichts drin-

gender die gründlichsteErledigung erheischt,als die Frage,
ob es möglichund erwiesen sei, daß z. B. aus Roggen-
samen unter UmständenTrespenpflanzen erwachsen können.

Dieser Zweifel haust jetzt wie ein unheimliches Gespenst
auf der weiten Flur landwirthschaftlichen Forschens, er

liegt als ein ominöserStein des Anstoßes vor den Füßen
des nach gründlichemWissen Trachtenden, ja er steht nach
dem Urtheil der professionirten Botaniker als ein Schand-
pfahl mitten in der Landwirthschafts-Wissenschaft.

Verlangen unsere Leser zu hören,was wir hierüberzu

sagen wissen, so müssenwir bemerken, daß hier mitSagen,
und enthielt es die Gelehrsamkeit aller Botaniker, nichts,

gar nichts gedient ist. Der gründlichsten,nach den Gesetzen
des Pflanzenlebens deducirten Beweisführung von dem

Nichtbestehenjener zauberhaften Erscheinung halten gewisse
Leute hohnlachendihre Versuche entgegen. Hier gilt’s
also Versuch gegen Versuch.

Jnsofern es aber hierbei daraufankommt, die Differenz
zweier großer,einander gegenüberstehenderParteiengründ-
lich aufzulösenund die eine zum Uebertritt zu der andern

durch Ueberführungzu nöthigen,so ist es unerläßlicheBe-

dingung, daß deshalb anzustellende Versuche von allgemein
gläubwürdigenMännern und unter Berücksichtigungaller

von Einfluß sein könnender Umstände veranstaltet und

öffentlichmitgetheilt werden. Es giebt wohl keinen wür-

digeren Gegenstand, der es verdiente, von einem Vereine

gebildeter Landwirthe zu seinerAngelegenheitund Aufgabe
gemacht zu werden, als dieser.

Wir unsererseits würden sofort den Stab über unser
hier zu Ende gehendesBuch brechen,wenn wir es noch für
«

nöthighielten, hier unsere Meinung über diesen Gegen-
stand ausdrücklich darzulegen und unsere Leser dadurch für
diese zu gewinnen. Wenn diese aus unserer Arbeit nicht
von selbst sich ergiebt, so haben wir unsere Aufgabe gänz-
lich verfehlt.«
Hätte es Adolf nicht bessergekannt, er hätte aus dem

Sturme, welchen die Stimmführer hierauf hetvorpreß-
ten, annehmen müssen,der RoggensTrespe-Wahnhabe hier
keinen einzigenVertreter. Das wäre aber sicherweit ge-

fehlt gewesen, denn leider siht auch heute noch, nachdem
seit jenem Tage wiederum bald 20 Jahre verstrichen sind,
dieser unselige Aberglaube den Leuten noch immer in den

Köpfen. Vor drei Jahren entsvann sich z, B, in einem

sehr achtbaren landwirthschaftlichen Vereine, welchem ein
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ehemaliger Zahörer Adolfs vorsieht, der also sicher nichts
verabsäumt haben wird, die Frage in das richtige wissen-
schaftliche Licht zu setzen- eine heilige Debatte für und wi-

der die Umwandlung von Roggen in Trespe, wobei man

sich zuletzt dahineinigte, die Entscheidungdes Herausgebers
»Aus der Heimath«anzurufen. Wird sie etwas geholfen
haben? Schwerlich- gewißnicht! Behauptung gegen Be-

hauptung nützt hier Nichts, wenn zehnmal die Behauptung
des c»·)cl)ieidskichtersauf wissenschaftlicheGründe gestützt
war. Hier hilft Nichts, nichts auf der Welt als Belehrung
oder das überführendeExperiment, oder noch besserBeides

zusammen. Der Landmann, welcher mit Augen sieht, daß
ein Trespenkorn von einem Roggenkorn hundertmal mehr
verschiedenist als ein Entenei von einem Hühnerei, und

es oft erfahren hat, daß eine Bruthenne aus den unterge-
legten Enteneiern doch keine Küchlein, sondern eben Ent-

chen ausbrütet, und dann noch glaubt, daß aus dem Rog-
genei. denn ein Same ist das Ei derPflanze, eine Trespew
Pflanze erwachsen könne, der ist nicht weißzu waschen, dem

muß man das Waschwasserals Mediein in der Form von

Belehrung eingeben.
Wir wissen wohl, daß auch unter den praktischen Land-

wirthen die Zahl Derer groß ist, welche nicht an die Tres-

pengeschichteglauben, aber weiter auch nichts, sie glau-
ben eben nicht daran. Hier aber hat Glauben und Nicht-
glauben kein Recht, hier heißt es Wissen und Nichtwissen.
So lange die naturgeschichtliebeBildung des praktischen
Landwirths nicht wenigstens so weit geht, daß er weiß,
daß nach den tausend- und abertausendfältigerwiesenen
Gesetzen der Natur jene Umwandlung ein Verstoß gegen
diese Gesetze, also wider die Natur der Dinge sein würde,
so ist von solcher Bildung überhauptnicht die Rede.

«

Es gehörtkein sechsstündigesSemesterkollegdazu, um

auch dem, der nichts weiter als gesunde Sinne und seinen
gesunden Menschenverstand mitbringt, zu zeigen, wie die

Befruchtung und Keiinbildung bei Pflanzen und Thieren
stattfindet und wie darauf nach ewigen Gesetzen die Kei-

mung und weitere Entwicklung des Samens und Thierei’s
verläuft. Wer dies begriffen hat, in dem vergeht alsdann

jener Trespenunsinn vor diesem Wissen von selbst, wie die

Nacht vor der aufgehendenSonneis Es bleibt alsdann

blos noch die Erklärung übrig, wie es zugeht, daß auf
einem Roggenfelde m ehr Trespe, die man doch nicht ge-

sät hat, als Roggen erwächst,von dem man reinen Samen

säete. Dabei übersiehtman obendrein, daß doch wohl
noch m ehr Roggen als Trespe auf dem Felde steht-, da-

bei übersiehtman die nahe genug liegende Frage, warum

nun, wenn denn eine Umwandlung stattgefunden haben
soll, nicht alle RoggenkörnerTrespenpflanzen producirt
haben, da doch einmal der die Natur überwindende Um-

wandlungsteufel in das Feld gefahren ist?
Uebrigens soll, um nachAltenburg zurückzukehren,hier

nicht verschwiegenwerden, daß hinterher sehr viele Land-

wirthe zu Adolf herantraten und sich Belehrung ausbaten,
wobei sie deutlich verriethen, daß sie, vielleichtohne es sich
einzugestehen,Trespengläubigewaren.

Bei jener Versammlung der deutschenLand- und Forst-
wirthe waren auch die meisten Kollegen Adolfs anwesend-
denn sie alle hatten es für ihre Pflicht gehalten, ihre An-

stalt nach besten Kräften zu repräsentiren. Dabei hatte

·

«) Wir verweisen auf die beiden Artikel »Die Keimfähig-
kett der Samen-« und »Das Keiuien der Samen« in Nr. 13

und 29 des 1. Jahrg. (1859) unseres Blattee. Wie die schein-
bare Umwandlunggeschieht, das soll in einem besonderen Ar-

tikel gezeigt U»Ud·dabeider Bau des Roggeu- und des Tief-wen-

lAWIII Vergleicht-ndabgebildet werden. D. H-

Adolf in diesem Eifer vergessen, zumal akademische Ferien
waren, sich Reiseurlaub auf acht Tage zu erbitten. Er er-

hielt darob von einem ebenfalls anwesenden hohen Staats-

beamten auf dem Festplatze einen mündlichen Verweis

Der Nachlässigehatte unbeachtet gelassen, daß es zu einer

Reise in’s »Ausland« des Urlaubes bedarf.
Die Pflanzenkunde und besonders die Anatomie und

Physiologie der Pflanzen nahm nicht blos die Zeit und

Kraft, sondern auch die Neigung Adolfs so sehr in An-

spruch, daß er, wenn auch nicht ohne Schmerz den Beschluß
faßte, seine eonchhliologifchenArbeiten zu verlassen und,
um sich vor einer Rückkehrzu bewahren, die Schiffe hinter
sich zu verbrennen, d. h. seine Sammlung zu verkaufen,
nachdem im September 1844 mit dem 11. und 12· Heft
der zweite Band des bereits genannten Werkes abgeschlossen
war· Adolfs Sammlung hatte für die Wissenschaft einen

größerenWerth, als jede andere von gleichem Umfang und

gleicher Beschaffenheit, weil sie die Belegstüekezu den in

dem Buche zum Theil als neue Entdeckungen befchriebenen
und abgebildeten Arten enthielt. Es mußte ihm also wün-

schenswertherscheinen,die Sammlung so zu verkaufen, daß
er sicher sein konnte, sie werde ungetrennt und unvermischt
mit späterenZuthaten bleiben, damit sie für alle Zeiten
als Rekurs bei entstehendenZweifeln über den Inhalt des

Buches dienen könne. Adolfs Buch galt und gilt noch für
das Hauptwerk über die europäischenLand- und Süß-

wassermollusken, und deshalb war sein Wunsch gerecht-
fertigt, die dazu gewissermaßennothwendig gehörende
Sammlung erhalten zu wissen, und zwar als integrirender
Theil eines öffentlichenMuseums Es würdeAdolf wahr-
scheinlich nicht schwer geworden sein, durch Vermittlung
Humboldts seine Sammlung bei dem britischen Museum
oder vielleicht selbst bei dem Berliner unterzubringen, er

wollte sie aber lieber seinem engeren Vaterlande erhalten
wissen und bot sie daher seiner Regierung an. Er forderte
einen Preis, der kaum den Händlerpreis erreichte, und

stellte die Bedingung, daß ihm die Kaufsumme bis zu sei-
nem Tode landesüblich verzinst und diese selbst alsdann

erst seiner Wittwe ausgezahlt werden sollte. Man war

Von Seiten der Regierung mit der Summe einverstanden,
nicht aber mit der Zahlungsweise, indem man vielmehr
die Summe nach und nach in Jahresraten abzahlen
wollte ohne Verzinsung des jedesmal verbleibenden Rest-
betrags. Darauf wollte Adolf nicht eingehen und so zer-

schlugsich der Handel und die Sammlung blieb sein Eigen-
thum. Auch dieser Umstand wirkte bestimmend auf Adolfs
fernere Zukunft, indem er ohne diesen Umstand eine große
für seine Bildung sehr ersprießlicheReise sehr wahrschein-
lich nicht würde haben machen können.

Aber auch ohne diesen äußerenZwang, den sich Adolf
auferlegen wollte, enthielt er sich für die fernere Dauer

seiner akademischen Lehrerwirksamkeit, die nicht lange
mehr währensollte, einer conchyliologischenRückfälligkeit.

Als wolle ihn sein Geschickauf seinen späterenBeruf,
den wir schon im voraus den des Volkslehrers nennen

wollen, vorbereiten, fühlte er sich angeregt, im Verein mit

dem Apotheker des Ortes, eines kleinen kaum 1800 Ein-

wohner zählendenStädtchens, einenBürgerverein zu
gründen· Schon als Lehrer in W. hatte sich Adolf mit

Vorliebe in den Kreisen der Bürgerbewegt, wie man diese
in kleinen Orten den sogenannten ,,Honoratioren«gegen-
über zu stellen pflegt.

Diese ScheidUNgder Einwohnerschaft,bei der man die

HVUVWHVVMauch »die Großen«, »die Vornehmen-«zu
nennen pflegt, ist beinaheein Unterscheidungscharakter des

deutschen Wesens zu nennen, und wie Seume, voll-
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kommen sprachlichbegründet,das Wort Vornehm definirt,
so gewinnt das Synonym Honoratioren nothwendig die

Bedeutung, daß man-ihnen nicht »mehrEhre« gewährt,
sondern daß sie mehr Ehre für sich in Anspruch nehmen.
»Das Wort V o rn eh m, sagt Seume in seinen kernigen
Apokryphen, ist eine eigene Unvernunft der Deutschen:
was voraus nimmt·« Keine andere Sprache hat, so viel

ich weiß, ein ähnlichesin diesem Sinne. Es zerstörtso-
gleichalle ersten Begriffe von Gerechtigkeit. Zum Glück

hat die Dummheit den Menschensinn noch nie so herab-
würdigenkönnen, daß ein v o rnehmer Mann für ein

reines Lob gälte. Darum bekümmert sich aber der vor-

nehme Mann nicht, eben weil er vornehm is.«
Der Vornehme würde aber sich nicht so viel vorweg

nehmen können, wenn ihn die Anderen, die dazu das Recht
und die Pflicht gegen sich selbsthaben, gehörigausdieFin-
ger klopften; wenn die Andern nicht so viel Demuth hät-
ten. ,,Demuth«, sagt Seume an einer anderen Stelle,

»und die mit ihr verwandte Geduld sind Eselstugenden,
die die Spitzköpseden Plattköpfengar zu gern einprägen.«

Es ist eine lehrreiche, wenn auch keine erfreuliche Ge-

sellschaftsstudie,einen Vornehmen zu beobachten, wenn er

einmal mit seiner werthen Person allein in den niederen

Kreis des Bürgerstandes einer kleinen Stadt gerathen ist.
Je nachdem ihm die Vornehmheit mehr oder weniger tief
im Fleisch sitzt oder auch vielleicht nur in seinem Kleid,
malt sich in seinen Mienen und Benehmen entweder eine

lächerlicheHochnasigkeit oder eine linkische Verlegenheit
und Steifheit aller Gliedermaßen einschließlichder Zunge
aus, oder auch das Gegentheil: sichselbst aus der Verlegen-
heit helfen wollende GeschwätzigkeitBald sieht man es

ihm an, daß er sichseiner Situation mit Selbstgefälligkeit
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bewußtist, und sich bei sichdafür bedankt, daß er eben nie-
deren Leuten das Glück seines Umganges gönnt, und schiebt
sich selbst in dieser soeialen Kasteiung immer tiefer in das
Niveau dieser hinab, die ihm ein gutes Werk dünkt.
Ein Anderer verhält sich mehr passiv. Von oben herab
sehend läßt er die Demüthigenihren Muth prüfen, wie

nahe sie sich an ihn heranwagen wollen, ohne sie jedoch
das Summum von Annäherungüberschreitenzu lassen.
Ein Anderer bemühtsich wirklich sich seiner Vornehmheit
zu entäußern;aber das gelingt·ihmso schlecht,daßdie Ge-

ringen es merken und über ihn lachen oder ihn bemit-
leiden.

Vornehm mögen solcheLeute sein, aber gebildet nicht.
Der Gebildete höherenStandes löst das Räthsel:er zeigt
mit edler Ruhe in Haltung und Wort, daß es ihm ein Ge-

nuß ist, mit Niedrigeren zu verkehren, und braucht sichda-

her gar nicht erst Mühe zu geben, den Abstand zwischen
sich und Jenen zu verbergen, weil er ihn in diesem Augen-
blicke nicht empfindet

Doch es würde zwar immerhin recht eigentlichzur Na-

turgeschichtedes Menschen und daher in dieseZeitschrift
gehören,aber doch vom Faden unseres Natursorscherlebens
zu weit abführen,wenn wir hier dieseSchattenseite unserer
Gesellschaftszuständenoch weiter als mit diesen wenigen
Streiflichtern beleuchtenwollten· Wir wollten ja nur be-

merken, daßAdolf von Grund seines Herzens gern mit den

sogenannten untern Volksschichtenverkehrte und daher die

Gründung jenes Bürgervereins, in welchem keines der

Mitglieder über dem Niveau des Krämers und Handwer-
kers stand, ihm gerade recht kam-

(Fortsetzung folgt)

W F, —-

Yie Hrundorganeder Pflanzen

2) Die Zellenhaut oder Zellenmembran.
Wir erinnern uns aus dem ersten Artikel (Nr. 7), daß

die lebensthätigeZelle aus einer äußerenHülle,der Zellen-
hautoder Zellenmembran und dem darin eingeschlossenen
Zellsafte besteht, und lernten als ihre Grundform die Ku-

gel kennen, so daß eine Zelle mit einer mit einer Flüssig-
keit gefülltenSchweinsblase verglichen werden kann.

Indem wir heute die Zellenhaut näherbetrachten wol-

len, so ist zunächstzu beachten, daß sie an einer jungen
eben erst vollständigausgebildeten, in voller Lebensthätig-
keit stehendenZelle ein ungemein feines durchsichtiges, aber
dichtes, d· h. auch nicht die kleinsten wahrnehmbaren Löcher
oder Spalten zeigendesHäutchenist, wie wir sie an dem

Botrydium (Nr. 7, Fig, 3) kennen lernten. Wir werden

jetzt aber erfahren, daß diese ursprünglicheBeschaffenheit
der Zellenhaut während des meist sehr schnell zu einem

Abschlußkommenden Ausbildungsverlauses die manchfach-
sten Veränderungenerleidet. .

Wenn wir von zahlreichen dabei vorkommenden Ver-

schiedenheitenUbseheniso bestehendiese Veränderungenim
allgemeinen in einer Verdickungder Zellen"haut.

Diese VerdickUUgist auf zweierlei Weise denkbar, näm-
lich so, daß die Verdickungsmassesich an der Außenseite
oder daß sie sichan der Jnnenseite der Haut ablagert. Im
ersteren Falle müßtedadurch die Zelle immer größerwer-

den und denselbeninneren Raumgehalt behalten; im an-

deren Falle müßtesie ihre Größe behalten, aber der innere

Raumgehalt müßte immer geringer werden. Es liegt auf
der Hand, daß wohl bei einer einzelnen freien Zelle die

erstere Verdickungsweiseihrer Haut möglichist, nicht aber

im Zellgewebe, d. h. in einer aus dicht aneinander liegen-
den Zellen bestehendenPflanzenmasse, z. B. im Fleische
eines Apfels-, denn dann müßten die auswen dig hinzu-
kommenden Verdickungsschichtensich immer zwischendie

Berührungsflächender benachbarten Zellen ein- und die

Zellen auseinanderschieben, und ferner müßte dabei die

Zellgewebsmasse,in welcher dies stattfände, immer größer
werden. Auf einer solchenErscheinungberuht das Wach-

sen z. B. eines Apfels nicht; wir können im Gegentheil
z. B. an dem jüngstenJahresringe eines-Stammes sehen,
daß seine Holzzellen, als sie eben fertig und also noch
dünnwandig (dünnhäutig) waren, schon eben so groß
waren wie nachher, wo wir sie dickwandigfinden.

Die Verdickungsschichtenmüssensich also inwendig
ablagern, wie das auch leicht zu vermuthen ist, da sie vor-

aussätzlichsichvon dem flüssigenZelleninhalt absondern,
etwa ähnlich,wie in alten Weinfässernsichaus dem Weine

der Weinstein absondert und inwendig an den Faßdauben
ablagert, oder wie sich inwendig an den Schornsteinen aus

dem Rauche der Ruß absetzt.
Ehe wir den Umfang und den Grad dieser Hautvw

dickungbetrachten, müssen wir uns darüber klar werden.

wie sich die primitive, die ursprüngliche, Zellen-
membran, wie man sie im Gegensatzzu den Verdich-
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ung s schichten nennt, zu der Lebensthätigkeitder Zelle
verhält. Diese besteht darin, daß die Zelle aus der Umge-
bung Flüssigkeitin sich aufnimmt, mehr oder weniger um-

ändert und nach Besinden an andere Nachbarzellenabgiebt.
Die Aufnahme und Abgabe von.Flüssigkeitensetzt mit

Nothwendigkeit voraus, daß dieZellenhaut Flüssigkeiten
durch sich hindurchgehen läßt. Wir wissen aber, daß die

primitive Zellenmembranauch nicht die kleinsten sichtbaren
Löcher oder Spalten hat, durch welche dieser Durchgang
von Flüssigkeitenstattfinden könnte; es scheint also, als

müsse dieser Durchgang in anderer Weise vermittelt sein-
Dies geschiehtdurch die sogenannte Endosmose, mit

welcher wir schon in Nr. 14, Jahrg. 1859, einigermaßen
bekannt wurden.

Um die Erscheinung dieses wichtigen Naturgesetzes
kennen zu lernen, binden wir an das eine Ende einer oben
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Flüssigkeitendauert so lange fort, bis sich beide in das

Dichtigkeitsgleichgewichtgestellt haben, d. h. bis zwischen
der in der Schweinsblase und der außerhalb derselben
vorhandenen Flüssigkeitkein Dichtigkeitsunterschied,und

in diesem Falle überhauptkein Unterschied mehr ist. Jst
dieses Gleichgewichthergestellt,so hört die Endosmose auf,
und zuletzt treten beide Flüssigkeitenin das Niveau, als

wenn die Schweinsblase gar nicht da wäre.

Wir haben gesehen,daßwir auch mit der stärkstenVer-

größerungin der Schweinsblase oder einer ähnlichenthieri-
schen oder auch in der Zellen-Haut durchaus keine Löcher
oder Spalten na chw eisen können. Dürfen wir deshalb
annehmen,.daß sie nicht da sind? Nein, denn erstens
dürfenwir nicht annehmen, daßunsere Mikroskopebereits das

Höchsteleisten, und·.zweitenswiderspricht dem das unzwei-
felhaft vorhandene physikalischeGesetz von der Undurch-

Die Haut der Pflanzenzelle.

und unten offenen Barometerröhreeine kleine mit dünnem

Gummischleim oder mit Zuckerwasser gefüllte Schweins-
blase, deren Haut sich hierin gleich der Zellenhaut verhält,
luftdicht an und hängendiese, von einem Gestelle gehalten,
in ein reines-Wasser enthaltendes Gefäß, so daß die Baro-

meterröhreaufrecht steht. Nun befindet sich also an der

Jnnenseite der Schweinsblase Gummischleim, an der Au-

ßenseitereines Wasser, beide Flüssigkeitensind nur durch
die Haut der Schweinsblase getrennt. Zwischen beiden

Flüssigkeitenist der Unterschied der größerenund der ge-

ringeren Dichtigkeit,der größerenauf Seiten des Gummi-

schleimes, der geringeren auf Seiten des Wassers. Auf

diese Dichtigkeitsverschiedenheit beider Flüs-
sigkeiten kommt es an, um nun die Erscheinung
der Endosmose eintreten zu sehen. Diese besteht
darin, daß beide Flüssigkeitendurch die Haut derSchweins-
blase hindurch zu einander überwandern und zwar mehr
von der weniger dichten hinüberzu der dichteren als von

dieser zu jener. Dadurch nimmt die Flüssigkeitin der

Schweinsblase zu und steigt in die Glasröhre hinein und

darin immer höherempor, bis sie endlich oben heraus-fließt
Dieses gegenseitige zu einander Ueberdringen der beiden

dringlichkeitdes Stoffs, worunter wir verstehen, daß ein

Raum, den ein Körper bereits einnimmt, zugleichnicht von

einem anderen Körper eingenommen werden könne. Ein

Quartmaaß, welches bereits ein Quart Wasser enthält,
kann nicht noch ein zweites Quart Wasser aufnehmen.

Aus alle dem geht hervor, daß wir auch in der an-

scheinend ganz dichten Zellenmembran feine Löcher oder

Spalten als vorhanden annehmen müssen, denn anders

können wir uns vor der Hand die Endosmose nicht erklä-
ren, und eben so wenig können wir uns die Erscheinung
der Aufnahme von Flüssigkeitdurch die Zellen anders er-

klären, als eben durch die Endosmose*). Jn dem Kapitel

’«)Hier ist die Erscheinung der Endusmose nach mecha-

nischer Auffassung gesel)ildekt-Welche bis in die neueste Zeit
die herrschende war. Mehr UND Mehr aber stellt man itir jetzt
eine chemische geaellübek-Welche sich des Bebelfes der Löcher
Und Spalten des MeMbWU eIltsebliigt,nnd vielmehr zwischen
beiden Flüssigkeitenund der sie trennenden Membran eine

chemischeTbatigkeitannimmt und die endpsmatische Fähigkeite-
bewegung das»(551·gthli5dieser fein läßt. Bei der großen Be-
deutung der saknmillfhenDiffnsionserscheinungen,zu denen die
Elldvsnleie gehvkb fur die Erklärung der Lebensvorgängrist es

nothwendig, derselben einen besondern Artikel zn widmen, was

in der nächstenZeit geschehenwird.
sc

.. ;—-..-.—--—
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über die Lebensthätigkeitder Pflanzenzelle werden wir dar-,-

auf ausführlicherzu sprechen kommen.

Indem wir zu der Verdickungserscheinungder Pflan-
zenzellezurückkehren,so ist es selbstverständlich,daß durch
sie die Endosmose beeinträchtigtwerden muß, denn wenn

wir auch nicht berechtigtsind, anzunehmen, daß die Ver-

dickungsschichtenjene zur Zeit noch unerweislichen Löcher
und Spalten nicht haben, so darf doch angenommen wer-

den, daß die Endosmose an einer dünnen Haut leichter von

Statten geht als an einer dicken.

Nun scheint das Pflanzenleben, wenigstens in den

eigentlich lebendig zu nennenden in fortdauernder Ent-

wicklung stehenden Theilen derselben, z· B. in einem sich
entfaltenden Blatte, in einer reisenden Frucht, in dem un-

unterbrochenen Austausch des Inhalts der benachbarten
Zellen zu bestehen. Wir finden daher in solchenPflanzen-
theilen die dünnhäutigsten,diesen Austausch am meisten
unterstützenden,Zellen.

Der Uebertritt des Inhaltes einer Zelle in eine andere

benachbarte oder zugleich in mehrere oder auch alle die,
welche eine Zelle unmittelbar umlagern können, scheint
aber nicht durch die ganze Berührungsflächeder benachbar-
ten Zellen stattzusinden, sondern nur an einzelnen punkt-
oder ritzförmigenStellen in Gestalt feiner Strömchen statt-
zufinden; es ist also auch blos an diesen Stellen erforder-
lich, daß sie unverdickt bleiben, um die leichte Endosmose
zu ermöglichen,währendsichübrigens die Zellenhaut ver-

dicken darf.
Fig. 1 zeigt uns in etwa 300mal. Vergrößerungeinige

Zellen aus der saftigen Rinde eines Cactus. Sie sind nur

sehr locker an einander gefügt, so daß sie ihre eiförmige
Rundung fast vollkommen behalten und viel leeren Raum

zwischensichübrig gelassen haben. An den Stellen wo sie
sich berühren,und wo sie sich zum Theil wie küssendeLip-
pen einander entgegenkommen, sehen wir kleine runde

scheinbareKörnchen; es sind aber keine solchen, sondern die

kleinen Stellen, welche unverdickt geblieben sind, um das

Durchgehen der Saftströmchen zu erleichtern. Wir sehen
freilich den übrigen Theil der Zellen auch nicht verdickt,
aber blos deshalb nicht, weil das in der Zeichnung nicht

darstellbar war. An dem mit Jodtinktur gelbbraun ge-

färbten Präparate selbst würden meine Leser jene anschei-
nenden Körnchen viel heller gefärbt sehen — schon dies

zeigt, daß es keine Körnchen sind — als die übrigeZelle,
ein Beweis, daß hier die Zellenhaut dünner sein muß und

daher weniger Farbstoff aufnehmen konnte als die übrige
dickere Zellenhaut; wie sich in derselben Farbenbrühe
Mousselin heller färbt als dicke Leinwand. Beiläufig
sei gesagt, daß solches Färben mikroskopischer Präparate
sehr oft darüber entscheidenmuß, ob kleine dunkel umran-

dete Punkte, denen man so oft begegnet, Körnchen oder

Löcherseien, wobei dann natürlich letztere sich nicht färben
können·

Fig. 2 stellt uns eine weiter gegangene Verdickungder

Zellenhaut dar. Wir sehen aus dem Holze der Waldrebe

einige gestreckte Zellen der Länge nach gespalten a b c,

wodurch es ersichtlichwird, daß die Zellenhaut sehr verdickt

ist. Aber die Verdickungsschichtist vielfach unterbrochen
und dabei sehen wir daß diese Unterbrechungen in der dop-
pelten Längs-Scheidewandder längstenZelle a einerseits,
und der beiden kürzerenZellen b c andererseits allemal

auf einander stoßen- Es sind die unverdickt gebliebenen
Stellen der Zellenhaut. Die auf der sichtbaren Jnnenseite
der Zellenhäute erscheinendenrundlichen Punkte sind na-

türlich die Vorderansichten solcherStellen.

Für Lehrer und solche, die sich selbst die Sache recht
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anschaulichmachen wollen, empfehle ich folgendes Modell-

Von ziemlich dicker recht glatter und dichter Pappe klebt
man2 gleichgroßeStücke an einer Seite mit einem Pa-
pierrückenwie die zwei Deckel eines Buches zusammen und

schlägtdann mit einem kleinen recht scharfen Locheisen be-

liebig viele und regellos vertheilte Löcher hinein. Dann

klappt man die beiden Pappen auseinander und klebt über
die beiden inneren Seiten recht durchsichtigesSeidenpapier.
Dann klappt man die Pappen wieder zusammen. Man
kann dann, da Loch auf Loch paßt, durch diesenoch sehen,
da blos das doppelte Seidenpapier dazwischenist. Dieses
Modell stellt dann die doppelte Scheidewand zwischenzwei
Zellen dar; die beiden Seidenpapiere, die nun auf einander

liegen, sind von beiden Zellen die primitive Haut, die bei-

den nach Außen liegenden Pappen sind die Verdickungs-
schichtenbeider Zellen, und die Löcher sind die unverdickt

gebliebenen Stellen derselben. Es wäre nun nicht schwer,
durch rinnenförmigesBiegen dieser Doppelpappe unsere
längs durchschnitteneZelle Fig. 2a darzustellen.

Noch deutlicher stellt sich diese Gegenseitigkeitder klei-

nen Strombahnen in der Verdickungsschichtan Zellen-
querschnitten dar, wie wir dies an Fig. Ba- sehen. Es sind
dies 6 sehr stark vergrößerteZellen aus dem hornigen Ei-

weiß eines Palmensamens, welchen man Steinnuß oder

vegetabilischesElsenbein genannt hat, weil wegen der sehr
stark verdickten Zellenhäute der Same fast elfenbeinhart
und auch dem Elfenbein ähnlichverarbeitet wird. Die in

den sechs Zellenquerschnitten sichtbaren Sternsiguren.er-
kennen meine Leser leicht als den durch die Verdickung sehr
beschränktenRaum — die Wissenschaftnennt den innern

Raum der Zellen Lumen — mit den daran durch die Ver-

dickungsschichtnach dem Umfang der Zelle hindringenden
Strombahnen für den circulirenden Zellsaft, welche des-

halb Tüpfelkan älch en heißen,weil man die Eingänge
derselben, wie sie senkrecht auf die Zellenwand gesehen er-

scheinen, Tüpfel nennt. Wir sehen an allen diesen 6

Zellen, daß jedem Tüpfelkanälchenein entgegenkommendes
der anliegenden Zelle entspricht, so daß sie in eins zusam-
menfließenwürde, wenn die primitiven Zellenhäute nicht
dazwischenwären. Wir erkennen auch in den kleinen Krei-

sen, welche wir im Mittelpunkte einiger dieserZellen sehen,
leicht die Eingänge von Tüpfelkanälchen, also Tüpfel,
welche zu einer dahinter liegenden Zelle führen. Da diese
Zellen etwas gestrecktsind, so erscheint der Längsschnitt
durch dieselben wie es Fig. 3 b zeigt, währenddie schema-
tisirte Fig. 30 einer einzelnenquer halbirten Zelle uns das

Verhältnißvollends ganz klar macht.
An den betrachteten Figuren 2 und 3 erscheint die

Verdickungsschichtals eine gleichartige nicht weiter in meh-
rere Schichten abgetheilte Masse. Anders sehen wir es an

Fig. 4, wo dies deutlich sichtbar der Fall ist, wo also die

Verdiekungabsatzweisestattgefunden hat, was die conten-

trischenLinien darthun. Zugleich zeigt diese Figur daß
an den beiden kleinsten Zellen links fast gar kein Zellen-
raum (Lumen) übrig geblieben ist, und endlich sehen wir

an ihr, wie außerordentlicheng zuweilen die Tüpfelkanäl-
chen sind. Das Präparat zu dieser Figur ist aus dem

unterirdischen Stock des Adlerfarrns.
Nicht selten v erzw eig en sich auch die Tüpfelkanäl-

chen, wie dies Fig. 5 zeigt, eine sehr dickwandigeMarkzelle
der Porzellanblume (H0ya, ehemals Asclepias, carnosa).
sWir sehen hier die Verdickungsschichtaus noch zahlreicheren
feinen Schichten zusammengesetzt und das Lumen außer-
ordentlich reducirt.

Um uns diese Zellenbeschaffenheitrecht anschaulichzu
machen, so ist das Lumen der Zelle der Marktplat3, die

N
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Tüpfel die Ausmündungen der Straßen auf denselben, die

Tüpfelkanälchendie Straßen, die primitiveZellenmembran
die Stadtmauer und die Verdickungsschichtdie Häuser-
massen einer Stadt·

Die schematisirteFig. 7 zeigt ein Stückcheneiner stark
verdickten Zelle, wie man etwa ein Stückchen aus einer

Melone schneidenkann. Wir sehen daran an der oberen

und an der vorderen Seite ein Tüpfelkanälchenvom Schnitt
getroffen und an der Jnnenwand 2 Tüpfel; wir unter-

scheiden 5 Verdickungsschichtenund die dünne primitive
Zellenmembran.

An der Oberhaut zeigen sich die Zellen oft ungleich-
mäßig und zwar nur an ihren Außenwändenverdickt, was

Fig. 6 veranschaulicht, wobei wir zugleich sehen, daß die

drei Zellen zeitweisein der Verdickunggemeinschaftliche
Sache gemacht haben. Diese einseitigeVerdickung ist oft,
wie es die Figur auch zeigt, außerordentlichstark und bil-

det auf manchen Pflanzengliedern einen hornartigen Ueber-

zug, den man cuticula nennt.

(Schluß folgt-)

cHin Ausflug in Gesprächen-feinerGiftljiitten
Vom Gewerbcschullehrer Hoffmann in Scl)1vcid11il»z.

An einem schönenSeptembertage pilgerte ich von

meinem Ferienaufenthalte aus dem reizend gelegenen
Städtchen Reichenbach in Schlesien zu. Von dem letzten
sanften Hügel vor der Stadt, über welchen die Breslauer

Chaussee hinwegführt,aus, genießtman ein landschaft-
liches Gemälde, welches auch den für derartige Schönheiten
nicht allzu empfänglichenBeschauer zur Bewunderung hin-
reißt. Vor uns liegt das reinliche, freundliche Städtchen
mit einigen hohen Thürmen im Thale; hinter demselben
steigt das Eulengebirge, ein mächtigerGebirgswall, mit

der 3000 Fuß hohen Eule empor, an welchem sich die

großen und stattlichen Dörfer Langenbielau und Peters-
waldau mit ihren zahlreichenFabriken hinaufziehen. Hin-
ter Uns gewahren wir in einer Entfernung von 2 Meilen
den aus der Ebene sich erhebendensagenreichen2200 Fuß
hohen Zobten mit seinen zugehörigenniedrigerenBergen.
—- Der nach Frankenftein führendeEisenbahnzug brachte

mich in kurzer Zeit nach genanntem Orte, von wo aus
man dann bequem durch die Post das dicht an der öster-

reichischen Grenze gelegene Reichenstein erreichen kann.

Die sechs mit dem nun verlassenen schlesischenGibraltar,
der Festung Silberberg, gekröntenBerge, von denen die

weißen Festungsmauern recht stattlich herabblickten,und

das nach dem Muster des Alhambra gebaute Schloß
Grunau-Kamenz sind die interessantestenOrte, die uns bei

dieser Tour ausfallen. — Nachdem ich mir von der Kom-

munal-Verwaltung’eineEintrittskarte ausgewirkt, betrat

ich die Gifthütten. Der anwesende Werkmeister erläuterte
zunächstdie Darstellung des sogenannten ,,roth.enArseniks«.
Dieses rothe,-harte und glasartigeArsenikpräparatist eine

Verbindung von Arsenikmetall mit Schwefel, und zwar ist
es zweifachSchwefelarsenik, d. h. es enthält auf 1 Atom

Arsen 2 Atome Schwefel. Diese Verbindung, Realgar ge-
nannt, welche sich auch natürlich, besonders in vulkanischen
Gegenden vorfindet, wird hier sowiean andern Orten durch
Sublimation eines Gemenges von Arsenikkies, Schwefel
und arseniger Säure gewonnen. Die dazu verwendeten

thönernen Retorten liegen zu zwei Reihen in einem Ofen
und sind nach vorn geneigt. Nachdem dieselben beschickt
sind, werden thönerneVorlagen angekittet, welche mit klei-
nen Oeffnungen versehen sind, damit die sich entwickelnden

Gase, z.sB. die schwesligeSäure, die Retorten nicht spren-
gen- sondern entweichen können. Nun wird der Ofen bis

zur Rothgluth geheizt. Das in Reichenstein angewendete
Arsenikekzist der Arsenikkies, eine Verbindung von Schwe-
feleisen mit Arseneisen. Der Schwefel verbrennt in den

tothglühendenRetorten zwar zum Theil durch den Sauer-

stoff der arsenigen Säure zu schwefligerSäure, jedoch der

übrige verbindet sich mit dem Arsen zu der gewünschten
rothen, flüchtigenVerbindung, die sich in der kalten Vor-

lage zunächstzu einer Flüssigkeit verdichtet und nachher
fest wird. Durch nochmaliges Schmelzen, wobei man,

wenn das Produkt heller ausfallen soll, noch etwas Schwe-
fel, wenn es dunkler gewünschtwird, noch etwas recht
dunkles, d. h. ein Realgar, welches etwas weniger Schwe-

fel enthält,als die angegebeneZusammensetzung erfordert,
zusetzt,wird das Präparat gereinigt. Das zweite in Rei-

chensteinfabricirte Präparat ist der sogenannte ,,gelbe Ar-

senik«,das Auripigment oder Operment. Es ist dies eine

Verbindung von Arsenik mit Schwefel und zwar mit 3

Atom Schwefel. Diese schönegelbe Verbindung resultirt
beim Zusammenschmelzen der vorigen mit Schwefel, und

zwar nimmt man vortheilhaft auf 7 Theile Realgarl
Theil Schwefel. Beide angeführtenVerbindungen werden

jetzt nur noch in beschränktemMaaße in der Oelmalerei
und beim Lackiren benutzt. Früher wandte man dasOper-
ment in Ammoniakflüssigkeitgelöst zum Färben von Sei-
denwaaren an. Indem man dieselben durch diese Lösung
zog und dann das Ammoniak abdunsten ließ, blieb das

gelbePräparat auf der Faser haften. Jn der Kunstfeuer-
werkerei dienen beide Verbindungen zur Erzeugung des

Weißfeuers Bei jeder Verwendung dieser Körper muß
man jedoch wegen der außerordentlichenGiftigkeit derselben
mit großerVorsicht verfahren. —- Wenden wir uns nun

zur wichtigsten der Arsenverbindungen, zur arsenigenSäure,
welche von den Hüttenleuten »weißer Arsenik« genannt
wird· Die als Rattengift allgemein bekannte arsenige
Säure bestehtaus metallischemArsen und Sauerstoff, und

wird auf folgende Weise dargestellt. Der bereits erwähnte
Arsenikkieswird im gepulverten Zustande. auf die erhitzte
Sohle eines niedrigen Ofens gebracht. Da die erwärmte

Luft in die Höhe steigt und durch den Schornstein ent-

weicht, dieser Verlust aber von der zuströmendenäußern
Luft sofort wieder erseht wird, so kommt das gepulverte
Erz (Schliech) immer wieder mit Sauerstoffin Berührung,
welcher den Schwefel zu schwefligerSäure, das Arsen zu
arseniger Säure verbrennt. Erstere Verbindung entweicht
durch den Schornstein währenddie letzterem den Kunden
Welche sich Vom Oer bIs zUM Schornstein hinziehen, ihren
gasförmigenZustand verliert und sich als ein feiner weißer
StaUb- Als spgenankes Giftmehl,absetzt·Jn den Kanälen

befinden sich SchiebelU die nach einer gewissenZeit aufge-
zogen Werden Und dem Arbeiter gestatten, das Giftmehl
herauszukrücken.Der vordere Arbeitsraum der-Hütteent-
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hielt einen wahren Berg dieses Arsenikmehls. Auf der

Sohle des Ofens bleibt der veränderte Schliech zurück,der

im Wesentlichenaus Eisenoxyd besteht, was schon seine
röthlicheFarbe andeutet. Man bezeichnet diese Ueber-

bleibsel mit dem Namen ,,Abbrände«. Das durchRösten
erhaltene Giftmehl ist für manche Zwecke noch nicht rein

genug, weshalb man es auf folgende Weise raffinirt. Man

bringt dasselbein einen eisernen Kessel, dem man mehrere
eiserne Ringe aufsetzt, und von denen der letzte mit einem

Condensationsraume in Verbindunggesetzt wird. Beim

Erhitzen des Kessels verwandelt sich die arsenige Säure in

Dampf, welcher aber an den kälteren Ringen zunächst
flüssig Und später fest wird. Nach beendigter Operation
sinden sich an den Ringen dicke Krusten von arseniger
Säure, welche farblos und durchsichtigund ohne jedeSpur
von Krystallisation, also ganz glasartig sind. Das Rei-

chensteiner glasige Produkt besaß einen, allerdings unbe-

deutenden, Stich ins Gelbliche, der jedenfalls von einer

Spur Eisenchlorid herrührte. Die meisten der geehrten
Leser werden indessen die arsenige Säure wohl nicht als

glasartige, sondern als eine weiße, dem unglasirten Por-
zellan ähnlicheMasse kennen gelernt haben. Dies beruht
darauf, daßdie glasige Säure, welche keine Spur von Kry-
stallisation zeigt, die also amorph«ist,ganz von selbst mit

der Zeit krystallinisch wird. Die Lagerung der Moleküle

zu einander wird eine andere; war derKörper vorher glas-
artig, amorph, so wird er nachher porzellanartig, krystal-
linisch. Auch beim eigentlichenGlase hat man den Ueber-

gang aus dem einen in den andern Zustand bemerkt.

Wenn man gewisseGläser längereZeit, von einem schlech-
ten Wärmeleiter z. B. Holzkohle umgeben, erhitzt, so wer-

den dieselben porzellanähnlich Dieses so veränderte Glas

ist unter dem Namen entglastes Glas oder Reaumur’fches
Porzellan bekannt. — Obgleich die höchstgiftige arsenige
Säure nicht mehr in dem Maaße wie früher verwendet

wird, so belehren uns doch die bedeutenden Vorräthe einer

solchen Gisthütte,daß der Verbrauch noch immerhin ein be-

trächtlicherseinmuß. Außer zu medizinischenund phar-
maceutischen dient die Verbindung noch zu verschiedenen-
chemisch-technischenZwecken, von denen der wichtigste wohl
die Reinigung des Glases ist. Glasflüfse sind meist verun-

reinigt durch organische Stoffe, welche das Glas schwärzen,
oder durch Eisenoxydul, welches demselben ein intensives,
unangenehmes Grün verleiht. Giebt man aber der ge-
schmolzenenweißglühendenGlasmasse arsenige Säure zu,
so zerfetztsich dieselbe bei Gegenwart·vorerwähnterStoffe
in metallisches Arsen, welches entweicht, und in Sauerstoff,
der die organischen Stoffe in Kohlensäure und Wasser ver-
wandelt, welche beiden Verbindungen ebenfalls gasförmig
fortgehen, und der das Eisenoxydul in Eisenoxyd überführt,
wodurch das Gas nur schwach gelblichwird. Früher ver-

wendete man großeMassen arseniger Säure zur Darstel-
lung der zwar sehr schönen,aber auch sehr giftigen Farbe,
des Schweinfurter Grüns, einer Verbindung von arsenig-
saurem mit essigsauremKupferoxyd. Da es wahrscheinlich
ist, daß dieser Farbstoff bei Gegenwart von Kohlensäure
Und WasserdampfArsenwasserftoff,wenn auch nur sparen-
Weise-enskvickeltein Gas, von welchem einige Blasen hin-
teichetL Men- Menschenzu tödten, so begreift man, wie

außerordenkllchschädlichmit Schweinfurter-Grün gefärbte
Zeiqu Tapeten Ze—Wirken müssen, und man dankt es den

-S0Uitätsbehökden-Wenn sie gegen solche giftige Farben zu
Felde ziehen. —- Auch das metallische Arsen, das Element,
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auf der Hütte auch wohl »grauer Arsenik« genannt, war

als zufälliges Produkt, entstanden bei der Sublimation
von Realgar, in außerordentlichschönendeutlichenRhom-
boedern zu sehen. — Die Ab·brände, welche in großer
Menge erhalten werden, enthalten etwas Gold, indessen
so wenig, daß die Gewinnung desselbennach den gewöhn-
lichen Methoden sichnicht nur nicht lohnen, sondern sogar
Verluste herbeiführenwürde. Man schlug daher bis vor

Kurzem folgendesVerfahren ein. Die Abbrände wurden

mit Chlorkalk und Salzsäure behandelt. Chlorkalk und

Salzsäure entwickelte aber Chlor, welches sich nun mit dem

Golde zu einer im Wasser löslichen Verbindung, dem

Goldchlorid, vereinigt. Nachdem die Flüssigkeitsich ge-
klärt, läßt man die Lösungab und setztEisenvitriollösung
(schwefelsaures Eifenoxyduh zu. Dieses Eisenoxydulsalz
verwandelt sich unter Mitwirkung des Chlors vom Gold-

chlorid in schwefelsauresEisenoxydund Eisenchlorid, welche
gelöst bleiben, während das Gold metallisch ausgefüllt
wird. Wegen des höchstfein vertheilten Zustandes bildet
das edle Metall ein braunes Pulver,« welches erst durch
nachheriges Schmelzen unter einer Boraxdeckeals com-

packte gelbe Metallmasse erhalten wird. Zur Zeit meiner

Anwesenheit daselbst wurde dieser Industriezweig zwar
nicht betrieben, die Communalverwbltung jedoch, in deren

Hände der Betrieb der Arsenikhüttenerst in neuerer Zeit
gelegt worden ist, beabsichtigt, denselben wieder aufzuneh-
men. — Auch hinsichtlichanderer Industriezweige(Schieß-
pulverfabrikation, Schnupftabakf.,Kalkbrennereien)ist dies
kleine Gebirgsstädtchenbemerkenswerth

Bei der Nedaction eingegangcne Bücher.

Globus, illustr. Zeitschrift f. Länder: u. Völkerkunde, Chronik der

Reisen und geographische Zeitung Herausgegeben von Karl» Andree.
Hildbiirghauseii. Groß 40ju Herren von 4 Bogen mit zahlreichen Holz-
schuitteu, mouatlicli 2 Helft-, Preis«vlckte11.1V4»Thlr.= 21Z5fl. rh., =

272 fl. W. — Von dieser inhaltreichen und gediegenen Zeitschrift liegen
uns von den his jetzt erschienenen 33 Hecken 16 vor. Wenn die ganze Zeit-
schrift an sich schon in das Bereich unseres Blaites gehört, so gilt dies
namentlich von den zahlreichen streng natiirivissenschaftlichen Artikeln.
Der Preis von 5 fl. jährlich für 96 Bogen niit»nahe 300 präititigen Jllu:
stratioiien und Karten ist außerordentlich niedrig zu nennen. Papier und

Druck, namentlich der Druck der Jllustr nnd ausgezeichnet Die scharf
ausgeprägte Parteistellung des Herausgebers in ver nordamerikanisaien
Frage, welcher viele-Leser nicht ganz heitretenfiverdeih kann uns nicht ab-

htfilieu,
den Globuö unseren Lescrn und Leserinnen angelegentlich zu ein-
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Witterung-abendachtuiigcn.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
19. Febr. 20. Febr. 21. Febr. 22. Febr. 23.F8br.24. Febr. 25.Febr.

in No ll 0 RO RO Jl RO NO

Bküssei —i-1,TH—1,5-4- 1,8—F 1,8—i—·1,0—i—5,3-f- 3,6

Greeuivich—f—3,b 7— —s—0,2—s- 4,2-s— Z,8—I-5,4-s- 4,6
tientia — —I—6,6—s—7,5 — -i—9,6—i—ii,-H- 6,6

Hiwke —s—3,8-i— 4,84— 2,k1—l—4-84— o,i —s—5,64— 5,1
Eakig — 0,2—i—1,4— 0-0— 0-4—s 1,5-s 5,2—i- 1,iB
Straßburg-— 0,2-i- 0-FZ—1-0— 0,6—f—2,2-f— 2,4—— 0,2
Mars-nie T

— —

3,4—s- 1,6-s—3,6-l——ZTNizza - -
—-

— — —

,

Madrid —i- 0-2—i- 0-2— l,0 0,0—i- 0,5 — 0,8-i— 2,5
Alicante —f—7,2-f— 5,9—I—7,4-s.. 7,5-s- 7,2-·s- 7,2..s. 8-8
Rom — 0-4— 0,2—i—2,4—s 1,94- 0,2—i—0,4JF 3,2
Turin — 2,8— 2,0 .- -s— 0,8- 3,0-s— 0,8.s- Hz
Wien -s- 1,8——1,()—— 4,6—- 4,0-s- 1,74— 1,6— H;
Moskau

«

1,0-— 7,0 —
— 2,2—— 6,5— 6,4— 9,"l

Vetersb. —— 5,5—10,8— 3,1 0,0—— 0,8—10,6 —1s,2
Stockholm —

— 3,84— 0,84- 1,0— 1,4— :3,2— 1,4
nimmt-. —I—0,2 — -s- 0,1 — —l—1,2 0,0—f—2,2
Leipzig s 0,7— 2,2«——2,9·— 1,8—i—1,6— 0,2— 1,3
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